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einen Freischein. »Auf meiner Speisekarte steht auch 
täglich Reichenauer Salat. Für die Menge, die ich ver-
kaufe, müsste die Salatinsel eine Fläche haben größer 
als der ganze Bodensee.« 

Der stete Mangel an Bodenseefelchen heizt die Dis-
kussion um die Felchengehege jährlich erneut an. All-
jährlich, wie die Herbsttürme, fegen neue Gutachten 
und Argumente für und wider die Gehege um den 
See. Immer wieder neue Nachrichten wirken wie kräf-
tige Böen aus den verschiedensten Himmelsrichtun-
gen. Einem Wirbelsturm gleich sorgt nun der öffentlich 
gemachte Streit zwischen den Mitgliedern der Familie 
Ellegast für neue Spekulationen. 

Als bekannt wurde, dass Gerdi Ellegast sich den 
Gehegeplänen ihres Mannes widersetzt, versammelten 
sich die Berufsfischer mit ihrem Widerstand gegen die 
Gehege hinter ihr. Jetzt ist die zuerst nur umweltpoliti-
sche Diskussion zum Thema »Tierwohl« plötzlich ein 
tierischer Stoff mit familiären Spitzen und Zutaten für 
jeden Tratsch und Klatsch. 

Überlingen ist eine Kleinstadt. Viele Seeanwohner 
erinnern sich noch an das Werben des jungen Ellegast 
aus Meersburg um die schöne Gerdi Gassel in dem 
Fischerhaus am Rande ihrer beschaulichen Kurstadt, 
hinter dem Ortsteil Nussdorf. Danach gab es eine große 
und bombastische Hochzeit auf der Weißen Flotte.

»Dass diese Ehe überhaupt 20 Jahre lang gut ging«, 
ist jetzt plötzlich das Thema der bösen Lästermäuler. 
»Der fleißige und erfolgreiche Ellegast und die arrogante 
Gassel aus dem kleinen Fischerhäuschen«, urteilen sie. 
»Kinder kitten Ehen«, wissen andere. Aber schon macht 
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sich das nächste Gerücht breit: Auch Töchterchen Lena 
ist ausgezogen und wohnt nicht mehr bei Papa Ellegast. 

Der eheliche Streit wegen des Felchengeheges ist 
längst zum offiziellen Politikum geworden. Das Thema 
»Bodenseefischer kontra Ellegast« spitzt sich zum 
Klatschthema »Ellegast gegen Ellegast« zu.

Ausgang offen. 
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2 .

Eine schwere Kette verhindert, dass Max die Metall-
klappe des großen Müllcontainers aufschieben kann. 
Es ist stockdunkel um ihn. Er nimmt sein Handy, lässt 
es kurz aufblitzen, dann schmunzelt er. Ein einfaches 
Marderschloss hält die Kette um den Öffnungsriegel 
verschlossen. Max schaut sich um, er sieht kaum etwas, 
so dunkel ist diese Nacht, kein Mond, keine Sterne, nur 
dunkle Wolken rieseln leichten Sprühregen über Meers-
burg ab, zusätzlich wabern Nebelschwaden über die 
Seeregion. Typisches Seewetter, noch am Morgen hel-
ler Sonnenschein, am Abend schon trübe Regenwolken 
und ein empfindlicher Temperatursturz. 

Max hantiert an den Müllcontainern Ellegasts im hin-
tersten Winkel des Parkplatzes. Die Hallen der Fisch-
verarbeitungsfirma Ellegast liegen 50 Meter vor ihm. Er 
sieht sie kaum im Dunkeln, hört aber die Motoren der 
Kühlanlagen. Der Parkplatz ist verweist. Kein Mensch in 
Sicht. In Ruhe fingert Max einen Schlüsselbund aus sei-
ner Tasche und macht sich ans Werk. Ein Marderschloss 
zu knacken, ist für ihn kein Hexenwerk. Als Halbwüch-
sige haben sie öfter die Marderschlösser an den Motor-
booten im Überlinger Osthafen geknackt, um mit ihnen 
nachts über den See zu preschen. 

In Ruhe sucht er einen passenden Schlüssel aus, er 
will in den Müllcontainer Ellegasts sehen, vielleicht 
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findet er dort die Verpackungen der Felchen, die der 
Fischhändler heute Morgen in das Seerestaurant gelie-
fert hat. Max will wissen, woher diese Felchen tatsäch-
lich stammen. Aus dem Bodensee jedenfalls nicht. Fel-
chen werden für die Bodensee-Gasthäuser aus Italien, 
Polen oder gar aus Sibirien eingekauft, seit Neuestem 
auch aus Lettland und jetzt auch noch aus Weißruss-
land. Was zählt, ist allein der Preis. Mitbieten können 
allerdings nur Zuchtanlagen in Seen, die in den nördli-
chen Breiten liegen. Das Felchen braucht frisches und 
kühles Wasser. Bisher schien der im Herzen der Alpen 
gelegene Bodensee seine ideale Heimat. 

Plötzlich schreckt ihn ein klirrendes Geräusch auf, 
als wäre eine große Glasscheibe zu Bruch gegangen. 
Gleichzeitig erhellen grelle Scheinwerfer das Firmen-
gelände und den Parkplatz. Verdammt, er hat noch 
nicht den passenden Schlüssel gefunden. Unsicher 
schielt er hinter den Müllcontainern hervor. Er sieht 
drei Gestalten hintereinander, ganz eng im Schatten 
der Flutlichter schnell an der Hauswand der Fischfa-
brik entlangwischen. Sie bewegen sich hastig in Rich-
tung der hinteren Zufahrt des Firmengeländes, wo kein 
Licht hinstrahlt und er seinen alten Renault abgestellt 
hat. 

Gleichzeitig klirrt erneut Glas, noch lauter, und Max 
sieht, wie plötzlich Flammen aus geborstenen Fens-
tern des Gebäudes im Erdgeschoss schlagen. Unsi-
cher schaut er sich um. Zeit zu verschwinden, denkt 
er und huscht im weiten Bogen um das Firmengelände, 
sich ebenfalls möglichst im Dunkeln haltend, den drei 
schwarzen Gestalten in den Hinterhof hinterher.
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Haben die drei das Feuer in der Fischverarbeitungs-
firma gelegt? Angestrengt starrt Max in das Dunkel. Wo 
sind sie hin? Hinter sich sieht er das Feuer immer höhere 
Flammen schlagen. Soll er zurückgehen? Muss er Erste 
Hilfe leisten? Aber wie soll er Ellegast anschließend 
erklären, was er auf dem Firmengelände gesucht hat? 
Menschen waren offensichtlich nicht in der Fischver-
arbeitungshalle, beruhigt er sich, schließlich hat er kein 
Licht gesehen. Aber er rätselt, woher die drei Gestal-
ten plötzlich kamen und wohin sie jetzt verschwun-
den sind?

Max entschließt sich abzuhauen, nichts wie weg. Er 
rennt, ebenso wie die drei Gestalten, im Schatten der 
grellen Strahler Richtung Hinterausgang des Firmen-
geländes. Eine Schranke versperrt die Ausfahrt zu dem 
angrenzenden Wald. Auf dem Waldweg, der direkt zu 
Ellegasts Firma führt, hat er sein Auto stehen gelassen. 

Plötzlich sieht er die drei wieder. Auch sie rennen 
den gleichen Waldweg hinunter in die Richtung, wo 
Max’ Auto steht. Max überlegt nicht lange und setzt 
den dreien nach. 

Die zuerst kleinen Flammen entwickeln sich zu einem 
mächtigen Brand. Max schaut noch einmal zurück und 
wundert sich, wie die drei solch ein Feuerwerk entste-
hen lassen konnten. Doch, wo sind sie geblieben? – Egal, 
er muss jetzt weg.

Kaum an seinem Auto angekommen, setzt er sich hin-
ein und startet den Motor. Bevor die Feuerwehr und die 
Polizei kommen, muss ich über alle Berge sein, denkt 
er. Ohne die Schweinwerfer seines Autos aufzudrehen, 
wendet er auf dem schmalen Feldweg im Dunkeln sei-


